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Bon ben (SMarner jEunbartem
«Hochvertruti, liebi Herre Mitlandslüt... » Mit dieser markigen Anrede begrüsst der
Landammann des Standes Glarus jeweilen am ersten Sonntag im Mai zu Beginn der

Verhandlungen die stimmberechtigten Bürger, die sich nach altem Brauch zur
Landsgemeinde zusammengefunden haben. «Ir Herre Mitlandslüt...» beginnt jeder einzelne
seine Ausführungen, durch die er das neue Gesetz zur Annahme oder zur Verwerfung

empfehlen will.
Wehe, wenn einem

von jenseits der
Landesmarke Zugereisten

aus Unkenntnis
dieser im tiefsten
Innern des Glarners
verwurzelten
Tradition passiert, sich

einer andern Anrede
zu bedienen. Es wird
ihm kaum gelingen,
sein Votum, und

mag es noch so gut
durchdacht sein, zu
Ende zu sprechen.
Unter stürmischem
Protest der «Herre «Chalet»bautcn in Schwanden.

Mitlandslüt» muss der «Schamauch» (Ortsfremde) zum Bewusstsein gelangen, dass

er von dem tagenden Volk nicht als vollwertiger Bürger angesehen werde und daher

an der Landsgemeinde vorläufig noch zu schweigen habe.
Es mögen schon ab und zu Stimmen laut geworden sein, die Landsgemeinde sei eine
überlebte Sache und gehöre ins historische Museum; ich glaube aber kaum, dass diese

Neuerer so bald mit ihrer Idee durchdringen werden. Denn der Glarner hängt an
seinen althergebrachten Einrichtungen, wie er auch, zäher vielleicht als manch
freundeidgenössischer Nachbar, an seiner angestammten Mundart festhält.
Der Kanton Glarus wird, geographisch gesprochen, zur Ostschweiz gerechnet; mundartlich

weisen ihn eine ganze Reihe lautlicher Merkmale der südschweizerischen

Gruppe zu::"). So ist altes, langes a mit nur schwacher o-Färbung erhalten in räss

sehr, stark; mäse Schmutzfleck; tâche Docht; waffe Waffe; àttere Natter.
Südschweizerisch ist auch das Fehlen der Hiatusdiphtongierung in schnije schneien;

schrije weinen; büe bauen; trüe trauen; rue reuen usw. Anderseits gesellt sich die

Glarner Mundart einer östlichen Gruppe bei, die als hauptsächlichstes Merkmal die

Vertretung von altem nk und kk durch die reine Fortis aufweist: beggi Becken;

*) Dr. Catharina Streiff. Die Laute der Glarner Mundarten. Frauenfeld. Huber & Co.

•^/¦«¦¦¦ ¦ a* "-' *ii» l: ' "'
¦;

\
-

w

Von den Glarner Mundarten.
«I^ochverlruri, liebi blerre lViirlandslür...» lVlir clieser markigen Anrede begrüssr der
bandammann des Brandes (?Iarus jeveilen am erslen Sonntag im iVlai Tu öeginn der

Verhandlungen die srimmberecbrigren öürger, die sicb nacn allem öraucri ?ur bandx-
gemeinde Zusammengefunden haben. «Ir blerre lVlirlandsIür...» beginnt jecler einzelne
seine Ausführungen, durch die er das neue (?eser? 2ur Annahme oder ?ur Verver-
fung empfehlen will,
Velie, venn einem

von jenseits derban-
desmarKe ^ugerei-
sten aus DnKenntnis
dieser im tiefsten In-
nern cles Oiarners
vervur^elren 1"ra-
dition passierr, sicb

einer andern Anrede
Ru bedienen, bsvird
ibm Kaum gelingen,
sein Vorum, und

mag es nocb so gur
durcbdacbr sein, ?u
bnde ^u sprechen,
blnter stürmischem

lVlirlandsIür» muss der «Tcbamaucb» (Orrsfremcle) ^um bevussrsein gelangen, dass

er von dem ragenden Volk nicbr als vollverriger bürger angesehen verde und daher
an der banclsgemeinde vorläufig noch ?u scnveigen habe.
bs mögen schon ab und 2u stimmen laut gevorden sein, die bandsgemeinde sei cine
überlebte 8acbe und geböre ins bisroriscbe lVIuseum; icb glaube aber Kaum, dass diese

bleuerer so bald mir ibrer Idee durcbdringen verden. Denn der (Glarner bängt an
seinen altbergebracbren binricbrungen, vie er aucb, ^äber vielleicht als manch
freundeidgenössischer lVachbar, an seiner angestammten lvlundart fcstbält.
Oer Xanton Olarus vird, gevgrapbiscb gesprocbcn, ^ur Osrscbvei? gerechnet; mund-
artlich veisen ihn eine gan^e Keihe lautlicher lVlerKmale der südschvei^erischen

(Gruppe ?,u'"'). 8« ist altes, langes a mir nur schvacher o-bärbung erbalren in räss

scbr, starb; mäse Schmutzfleck; räche Docht; vaffe Vaffe; ärrere Iraner. 8lld-
scbvei^erisch isr auch das beiden der bliatusdiphtongierung in sehnige schneien;

schriee veinen; büe bauen; rrüe rrauen; rue reuen usv. Anderseits gesellt sicb die

Oiarner lVlundarr einer östlicben (Gruppe bei, die als bauptsäcblichstes lvlerkmal die

Vertrelung von altem nk und KK durch die reine borris aufveisr: beggi Lecken;

5) Or, c?al/?«?-ina ,5erci//, Oie I.zurc cicr Olsrner kvlunciarren, kraucirreici, Llribcr Sc Lc>,
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Neues Chalet in Schwanden mit sinnlosem Zickzack am
Giebel und Laubsägebalkon.

tegge decken; fligge flicken; Zwiggi
Zwicki; jugge hüpfen; tügge sich

bücken; tangge danken; angge Butter;

tringge trinken; fingge Hausschuh.

Die Vertretung von nk und
kk durch ngg und gg ist nach Geogr.
Lexikon der Schweiz V 61 f. nicht
als unterbliebene Lautverschiebung zu
erklären, sondern aus einer Veränderung,

die das alemannische Deutsch
im Munde der ursprünglich romanischen

Bevölkerung unseres Landes

erfuhr, indem diese den ihr fremden
Laut kch durch das ihr geläufigere gg
ersetzte.
Die Glarner Mundart lässt sich auf
Grund ihres Lautstandes in vier
Hauptmundarten gliedern ; kleine
Differenzen, wie sie sich häufig von
Gemeinde zu Gemeinde ergeben, sind
dabei ausser Betracht gelassen. Diese

Gliederung beruht hauptsächlich auf dem verschiedenen Verhalten der e-Laute; dazu
kommen die ö-Laute und die Gutturale. Darnach haben wir:
i. Die Mundart des Unter- und Mittellandes (U u. M; Bilten bis Mitlödi).
2. Das Hinterland (H) von Mitlödi bis Linthal mit den Sernftalgemeinden Engi

und Matt (S).

3. Elm und Mollis.
4. Der Kerenzerberg (K).
Ich erinnere zur nähern Illustrierung dieser von mir aufgestellten Mundartgrenzen
an das Verhalten des germanischen e in «lesen», das vom überoffenen ä in U und M
über den einfach geöffneten Laut in K als geschlossenes e (lese) in H und S erscheint.

Etwas abweichend verhält sich germanisch e in «gern»: gare (überoffen) in U und

M; gare (einfach offen) in H und S ausser Elm und gère in Elm, Mollis und K.
Aehnlich verhalten sich die Dinge für den offenen und geschlossenen ö-Laut.
Eine besondere Stellung nimmt das k (aus ge- hervorgegangen) im Anlaut ein:
kchöre hören; kchie fallen; kchäis kein erscheinen in Elm und K als ghöre, ghie,
ghäis.
Die Grenzen zwischen den einzelnen Mundartgebieten lassen sich zum grössten Teil
historisch (politische und kirchliche Zugehörigkeit der einzelnen Landesteile und

Ortschaften) erklären. Auffallen muss das teilweise Auseinandergehen von den

Sernftalgemeinden Engi, Matt einerseits und Elm anderseits; die vielen Uebereinstim-

mungen von Elm mit K und Mollis, zwei Gebieten, die sich geographisch in keiner
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lZiodel unci t.«udsä^eb!>IKon,

legge decken; fligge flicken; x^viggi
x^vicki; jugge büpfen; lügge sicn

bücken; rangge danken; angge öut-
ler; rringge trinken; fingge Idaus-
scbub, Oie Vertretung von nk und
KK durcb ngg und gg ist nacb Leogr.
bexikon der 8cbvei^ V 61 f. nicbr
als unterbliebene bautverscbiebung ^u
erklären, sondern aus einer Verände-

rung, die das alernanniscbe Oeutscb
irn lVlunde der ursprünglicb romani-
scben Bevölkerung unseres bandes

erfubr, indem diese den ibr fremden
baut Kcb durcb das ibr geläufigere gg
ersetzte.
Oie (Aarner lVlundarr lässt sicb auf
Orund ibres bautstandes in vier
rdauprmundarren gliedern; Kleine Oif-
feren^en, vie sie sicb bäufig von (?e-

meinde ?u (Gemeinde ergeben, sind
dabei ausser öetracbr gelassen. Oiese

(Gliederung berubr bauptsäcblicb auf dem verscbiedenen Verbalren der e-baute; da^u
Kommen die ö-baute und die (Gutturale. Oarnacb baben vir:
1. Oie lVlundarr des Onrer- und Ivlittellandes (bl u. IVl; öilren bis iVlirlödi).
2. Oas Hinterland (Id) von IVlitlödi bis bintbal mir den 8ernfralgemeinden bngi

und ^latt (8).
z. bim und iVlollis.

4. Oer bveren^erberg (rv).
Icb erinnere ?ur näbern Illustrierung dieser von mir aufgestellten iVlundartgren^en
an das Verbalten des germaniscben e in «lesen», das vom überoffenen ä in O und IVl

Uber den einfacb geöffneten baut in K als gescblossenes e (lese) in bl und 8 erscbeint.

btvas abveicbend verbälr sicb germaniscb e in «gern»: gare (überoffen) in bl und

IVl; gäre (einfacb offen) in ld und 8 ausser bim und gere in blm, IVlollis und rv.
Aebnlicb verbalten sicb die Oinge für den offenen und gescblossenen ö-baur.
bine besondere !>rellu,ig nimmr das K (aus ge- bervorgegangen) im Anlaut ein:
Kcböre boren; Kcbie fallen; Kcbäis Kein erscbeinen in blm und K als gböre, gbie,
gbäis.
Oie Lren^en xviscben den einzelnen IVlundartgebieren lassen sicb ^um grössten l'eii
bisroriscb (poliriscbe und Kircblicbe ^ugebörigkeir der einzelnen bändesteile und
(Drtscbafren) erklären. Auffallen muss das teilveise Auseinandergeben von den 8srnf-
raigemeinden bngi, IVlarr einerseits und blm anderseits; die vielen blebereinsrim-

mungen von blm mir K und lVlollis, ?vei (Gebieten, die sicb geograpbiscb in Keiner
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Neues Chalet in Mitlödi.

Weise berühren. Die oben angeführten

Beispiele lassen die Vermutung
zu, dass es sich auch da, ähnlich wie
bei tangge usw. um Fälle von
rätoromanischer Aussprache alemannischer

Laute handelt, d. h. dass ganz
speziell in der hintersten Gemeinde
des Sernftales und auf dem Kerenzer-
berg die rätoromanische Bevölkerung
sich länger hat halten können, als in
den übrigen Gebieten des Kantons
und dass dementsprechend die Mund
art dieser Orte weicher, romanischer

klingt, als diejenige der übrigen
Landesteile. Diese Hypothese wird übrigens

durch den Volksschlag selbst

gestützt. Elm und K zeigen heute noch
weitaus am meisten romanische

Volkstypen. Zudem weist die
Umgebung von K und Elm eine grössere
Zahl romanischer Flurnamen auf als H, M und U.
Was uns vom Standpunkte des Heimatschutzes aus interessieren muss, ist die Frage,
wie sich der Glarner zur alten, echten Mundart verhält. Ich habe mich seinerzeit in
jedem der Mundartgebiete längere Zeit aufgehalten und habe dabei die Sprache der

alteingesessenen Leute gründlich studiert, indem ich zum Teil mit ihnen zusammen
wohnte und sie bei ihren Beschäftigungen beobachtete, ihnen auch gewöhnlich dabei
behilflich war. So trat mir die Mundart in ihrer absoluten Reinheit entgegen, ohne
dass sich die Vertreter derselben bewusst gewesen wären, zu welchem Zwecke ich sie

aufsuchte. Da habe ich dann festgestellt, dass S und K die urwüchsigsten Landesteile

waren, sowohl in lautlicher, wie in lexikalischer Beziehung; an dritter Stelle kam H,
dann U und M. Naturgemäss ist die Mundart des Hauptortes am meisten der

Zersetzung preisgegeben, weil sich hier, mehr als in den übrigen Gemeinden, in neuerer
Zeit eine ziemlich grosse Zahl von fremden Elementen eingebürgert hat. Im Gegensatz

dazu ist die Bauernbevölkerung von K und S, und hier ganz besonders von Elm,
in der Beibehaltung der Sprache konservativer; einmal halten die Bauern grundsätzlich

mehr am Alten fest als die Industriearbeiter, dann verlässt die landwirtschaftliche

Bevölkerung zu ihrer Ausbildung weniger häufig das Land als die Vertreter
anderer Berufe.

Was von der altüberlieferten Mundart am schnellsten dem Untergang geweiht ist,
das ist der Wortschatz vielmehr als die lautlichen Eigenarten. Man muss von den

zugezogenen Kantonsfremden verstanden werden, also bedient man sich allgemein

üblicher Bezeichnungen. Die jungen Leute, die zur Ausbildung ausser Landes
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IXoues ckslet in Nitiöcli,

Veise berübren. Oie oben angefübr-
ren Beispiele lassen die Vermutung
2U, dass es sicn aucn da, äbnlicb vie
bei tangge usv. um balle von rät«-
romaniscber Ausspracbe alemanni-
scber baute bandelt, d. b. dass gan?
speziell in der bintersren Oemeinde
des 8ernfrales und auf dem Keren^er-
berg die rätoromanische Bevölkerung
sicb länger bar ballen Können, als in
den übrigen (Gebieten des Kantons
und dass dementsprechend die lVlund-

arr dieser Orte veicber, romaniscber

Klingt, als diejenige der übrigen ban-
desteile. Oiese rdvpotbese vird übrb
gens durch den Volksschlag selbst ge-
stürmt, blm und K Zeigen heute noch

veitaus am meisren romanische

Volksrvpen. Ludern veist die Om-
gebung von K und blm eine grössere
^abl romanischer blurnamen auf als br, iVl und bl.
Vas uns vom 8randpunKre des Ideimatscbur^es aus interessieren muss, isr die brage,
vie sich der Olarner ^ur alten, echten iVlundarr verhält. Ich habe mich seinerzeit in
jedem der lVlundarrgebiete längere 2eir aufgebalren und habe dabei die Sprache der

aireingesessenen beute gründlich studiert, indem ich ?um l'eii mir ihnen Zusammen
vobnte und sie bei ihren öescbäftigungen beobachtete, ibnen aucb gevöbnlicb dabei
bebilflicb var. 80 trat mir die lVlundarr in ibrer absoluten Beinbeir entgegen, ohne
dass sich die Vertreter derselben bevusst gevesen vären, Ru velcbem ^vecke icb sie

aufsuchte. Oa babe icb dann festgestellt, dasx 8 und K die urvücbsigsren bändesteile

varen, sovobl in lautlicher, vie in lexikalischer Bedienung; an dritter örelle Kam br,
dann O und IVI. IXarurgemäss ist die lVlundarr des ldauprorres am meisren der ^er-
xer^ung preisgegeben, veil sicb hier, mebr als in den übrigen Oemeinden, in neuerer
^eir eine Ziemlich grosse ^abl von fremden blementen eingebürgert bar. Im Oegen-
sar^ da^u isr die LauernbevölKerung von K und 8, und bier gan? besonders von blm,
in der Beibebaltung der öpracbe Konservativer; einmal halten die Bauern grundsär^-
licb mehr am Alten fest als die Induxtriearbeiter, dann verläxxr die landvirtscnafr-
liche Bevölkerung ^u ihrer Ausbildung veniger häufig das band als die Vertreter
anderer Berufe.

Vax von der altüberlieferten lVlundarr am xcbnellxten clem blntergang geveibr isr,
das ixr der Vorrschat? vielmehr als die lautlichen bigenarten. lVran muss von den

Zugezogenen Kanronsfremden verstanden verden, also bedient man sicb allge-
mein üblicher Bezeichnungen. Oie jungen beute, die ?ur Ausbildung ausser bandes
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gezogen waren, kehren nach einem oder mehreren Jahren in ihren Heimatort zurück;
an ihnen hat sich draussen dieser Verflachungsprozess in bedeutendem Mass

vollzogen. Sie wurden in der Fremde ausgelacht, wenn sie am Morgen bei der Toilette
ihren Schlafkameraden nach dem «Halsbändel» fragten, wenn sie beim Mittagessen
ihren Mund mit dem «Zwächeli» wischten, wenn sie zum Vesper den «Angge» aus
der « Schafreiti» holten und sich zur Nachtruhe in den « Schlafgade» zurückzogen.

Wer sagt in der Stadt Glarus
heute noch «Pfischter» für Fenster;

wer spricht vom Ferggel
(Schützstein) oder vom Gätzi
(Wasserschöpfer). Hier ist allerdings

der Ausdruck mit dem

Ding verschwunden. Der «Bremi-
märt» macht immer mehr der
«Viehschau» Platz, «ts'Aeger-
schtenaug» dem Hühnerauge. Wer
«beitet» noch, bis er an die Reihe

kommt; wer findet eine Albernheit

noch «utuchtig»; wer nimmt
«ts'Gschwi» (Schwägerin) noch

mit auf den «Giger» (öffentlicher
Tanzanlass). Die Beispiele Hessen

sich ins Unendliche vermehren. Unsere Kinder verstehen vielfach die Sprache, deren

wir uns in unserer Jugend bedienten, oder die uns zum mindesten geläufig war,
wenn wir sie bei älteren Dorfbewohnern hörten, nicht mehr.
Wenn alte Baudenkmäler gefährdet sind, wenden wir uns um Hilfe an den Heimatschutz.

Kann der Heimatschutz nicht dazu beitragen, die echte Mundart uns rein zu
erhalten? Ich glaube, wir müssen auf diese Frage, so schwer es uns fallen mag, mit
einem bestimmten «Nein» antworten. Die Sprache ist von Natur aus ein Gebilde,
das sich mit der Entwicklung des Menschen entwickelt, verändert. Als Ausdrucksmittel

des menschlichen Geistes passt sie sich auch allen Erneuerungen desselben an;
sie muss mit demselben schöpferisch sein und muss mit den Begriffen, die sie wiedergibt,

das Ueberlebte der Geschichte überlassen. Wenn ein junger Städter die neuesten

Sportereignisse in archaistischer Sprache schildert, mutet dies eben so unwahr an, wie
wenn ein modernes Mädchen mit Herrenschnittfrisur an einem Sonntag eine Bauerntracht

in den Strassen der Großstadt spazieren führt. Sprechen wir als Menschen

unserer Zeit auch die Sprache unserer Zeit und freuen wir uns, dass uns die alte
Mundart als Schildererin alter Volksbräuche in der Dialektliteratur erhalten bleibt.

Dr. C. Hösli-Streiff.

Ferienhaus Grossberg. Arch. H. Leuzinger.
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gebogen varen, Kehren nacn einem ocier mehreren fahren in ihren rdeimarorr Zurück;
an ihnen har sich draussen clieser Verflachungspro?,ess in bedeurendem iVlass voll-
?ogen. 8ie vurden in cier bremde ausgelachr, venn sie am Ivlorgen hei cier loderte
ihren 8chlafKameraden nach ciem «Idalsbändel» fragten, venn sie heim Ivlirragessen
ihren lVlund mir ciem «^vächeli» vischren, venn xie ?um Vesper cien «Angge» aus
cier «8chafreiri» hoiren unci sich ?ur IXsachrruhe in cien «8chlafgade» Zurückzogen.

V/er sagt in cier 8radr (ZIarus
heure noch «?fischter» für ben-

srer; ver spricht vom berggel
(8chür?stein) «cier vom Oätxi
(Vasserschöpfer). rdier isr aller-
dings cier Ausdruck mir dem

Ding verschwunden. Der «öremi-
märr» machr immer mehr der
«Viehschau» ?Iar?, «rs'Aeger-
schtenaug» dem ldühnerauge. Ver
«heiler» n«ch, his er an die Keilre

Kommr; ver findet eine Aibern-
heir noch «uruchrig»; ver nimmr
«rs'Oxchvi» (öchvägerin) noch

mir auf den «Oiger» (öffentlicher
lan^aniass). Die Beispiele liessen

sieh ins Dnendliche vermehren. Dnsere Kinder verslehen vielfach die 8prache, deren

vir uns in unserer fugend hedienren, oder die uns ?um mindesren geläufig var,
venn vir sie hei älreren Dorfhevohnern hörlen, nichr mehr.
Venn alre Baudenkmäler gefährder sind, venden vir uns um rdilfe an den bleimar-
schurr. Kann der rdeimarschui? nichr da^u heirragen, die echte lVlundarr uns rein ?u
erhalten? Ich glauhe, vir müssen auf diese brage, so schver es uns fallen mag, mit
einem hesrimmlen «1>lein» antvorren. Die Sprache ist von b>larur aus ein (Gebilde,
das sich mir der bntvickiung des Ivlenscben enrvickeir, verändert. Als Ausdrucks-
mittel des menschlichen (Geistes passt sie sich auch aiien Erneuerungen desselben an;
sie muss mir demselben schöpferisch sein und muxs mir den Begriffen, die sie vieder-
gibr, das Deberlebre der (beschichte llberiassen. Venn ein junger Städler die neuesten

8porrereignisse in archaistischer Sprache schildert, murer dies eben so unvahr an, vie
venn ein modernes lVlädchen mir rderrenschnirrfrisur an einem 8onntag eine Bauern-
rrachr in den Strassen der (Zroüsradr spazieren führt, sprechen vir als lVlenscben

unserer x^eir auch die Sprache unserer x^eir und freuen vir uns, dass uns die alte
lVlundarr als 8cniidererin alter VolKsbräucbe in der DialeKtlirerarur erhalten bleibt.

Dr. O. //ö^/k^tre///.
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